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Erklärung des Kupfers. 


Die Fing als ho pi e auf der Inſel Staff 


Die Inſel Staffa, d. i die Sáuleninfel, iſt eine der 
Hebridiſchen, weſtlich von Schottland liegenden In⸗ 
ſeln, von kleinem Umfang, und gehoͤrt zu den erſten 
Merkwuͤrdigkeiten, welche die Natur dem Beobachter 
darſtellt. Sie ruhet auf einer ungeheuren Menge, 
faft ſenkrecht aus dem Meere empor ſteigender Baſalt⸗ 
ſaͤulen, welche deutlich beweiſen, daß die ganze Inſel 
ihren Urfprung dem Ausbruch eines unterirdiſchen 
50 uers verdankt. An den Ufern umher ragen eine 
Menge Saͤulen einzeln aus dem Meere hervor, die 
oben wie abgebrochen erſcheinen, und auf welchen man, 
von einer zur andern huͤpfend, umher gehen kann. An 
andern Stellen ſcheinen die Saͤulen unten auf dem fel⸗ 
ſigen Meergrunde, und oben wo ſie den Boden der 
Inſel bilden, weggebrochen zu ſeyn, daher t 
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an nel nf tiefe Bufen un Sn, in welhe das 
Meer hineintritt. 
: Die merkwuͤrdigſte dieſer Höhlen, iR die, auf dem 
Kupfer abgebildete Fingalshoͤhle. Die Wände der⸗ 
ſelben find ſenkrecht ſtehende Bafaltfaulen, die an der 


Dede herabhangenden Bruchſtuͤcke ſolcher Säulen find 
uͤberall mit Tropfſtein uͤberzogen. Man kann nur 


auf Booten zu der Hoͤhle gelangen. Bei der Einfahrt 

iſt das Waſſer — womit der Grund überall bedeckt iſt 

18, am Ende 9 Fuß tief. Sie ft wegen der Hoͤhe 

und Breite ihres Eingangs überall von dem Tageslichte 
erhellt. Bei der Einfahrt iſt fie über 53 Fuß breit, 
und 117 Fuß hoch. Die hintere Wand hat indeß 
nur 20 Fuß Breite und 70 Fuß Hoͤhe. 

Den Namen hat die Hoͤhle wahrſcheinlich von 
Fingal, dem großen geprieſenen Koͤnig von Morven. 
(Schottland) defen Thaten in Volksliedern und Sa: 
gen aufbewahrt wurden, die ſich unter Oßians Na⸗ 
men zum Theil bis auf unſere Zeiten erhalten haben. 
In den noch vorhandenen Liedern iſt zwar nichts ent⸗ 
halten, was auf dieſe Hoͤhle und den Urſprung ihres 
Namens bezogen werden koͤnnte; allein viele Lieder, 
und alſo auch die in ihnen erzaͤhlten Thaten und See⸗ 

reiſen des Helden find verlohren gegangen. Es kann 
auch ſeyn, daß die Hoͤhle den Namen erſt nach dem 

Tode des Königs erhalten hat. Denn nach der Mei⸗ 
nung jener Voͤlker bewohnten die Geiſter verſtorbener 
Helden die Gebirge und Hoͤhlen; fuhren auf Wolken 
und Gewittern, und jagten zum Vergnügen. in Stuͤr⸗ 

men die Wellen des Meers. Es ſey mir erlaubt hier 

eine Stelle aus Oßians Liedern, welche Fingal in Re 
ſem Geiſterleben ſchildert, bergulegen eed 
. „Die : 
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„Die alte Eiche neigt fi) 
Reber den Strom 
Und ſeufzt mit all ihrem Moofe! 
Der welkende Farrn lispelt 


Und miſcht fic) wogend mit Oßians Locken! 


Schlage die Harf und erhebe das Lied! 
Kommt ihr Winde mit all euern Schwinge, 
Tragt hinweg den trauernden Ton 


Zu Fingals luftiger Halle! 


Tragt ihn dahin, daß er hoͤre 
Die Stimme des Sohns, die Stimme deſſen 
Der preiſet den Maͤchtigen! 


Der Nordwind oͤfnet die Thore, 
Ich fet o König dich ſitzen auf Nebel, 
Dunkel erglimmend in all deinen Waffen! 
Du biſt nicht mehr das Schrecken der Tapfern, 
Gleichſt einer wäßrigen Wolke, welche 
Mit weinenden Augen die Sterne durchblinken! 
Dein Schild gleicht dem alternden Monde, 2 
Dein Schwerdt Dünften, die halb ein Feuer enn 
Schwach und duͤſter iſt der Herder 
Der ſonſt im Glanze eher 


Aber dein Gang iſt = den Winden der Wöſte, 


Und Stuͤrme dunkeln in deiner Hand! 


Du ergreifſt in deinem Borne die Sonne 
Und HAW fie in deine Gewoͤlke — 


Die Söhne der kleinen Menſchen entfliehen, 


Und taujend. Schauer ſinken herab! 


Aber kommſt du in deiner Milde, 


Ambaucht deinen Gang das Lüftchen des Morgens — 


Die Sonne laͤchelt im blauen Gefilde, 


Der graue Strom durchſchlaͤngelt die Thálex, 


Der Buͤſche grüne Haͤupter 
Wogen ſanft im Winde, 
Die Rehe durchhuͤpfen die Flur! 


24 
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Was murmelt dort auf der Haide 2 ye 


Die ſtuͤrmenden Winde verſtummen — 
Ich hoͤre Fingals Stimme 


So lange mangelnd meinem Ohre! 
„Komm Oßian, ſagt er, hinweg, 


„Denn Fingal empfing feinen Ruhm! — 


„Wir ſchwanden dahin gleich Flammen, 
„Die eine Zeitlang geleuchtet — 
„Doch unſer Scheiden war ruhmvoll! 


„Obgleich die Gefild’ unfrer Schlachten 


Oßtans Leben erloͤſcht — 


„Schweigen im Dunkel — Unfer Ruhm 

„Iſt in vier grauen Steinen! ) . 5 
„Man hoͤrte Oßians Stimme, 

„Man ſchlug die Harfe in Selma — 
„Komm Oßian, fagt er, und fliege 

„Mit deinen Vätern auf Wolken!“ — 


Ich kenne du König bee wehen 


Ich beginne zu ſchwinden in Kona, : E f . 
Mein Fußtritt wird nicht mehr in Selma gesehen! 
Zur Seite der Steine von Mora 


Werd' ich entſchlafen! der Winde Saͤuſeln 


In meinen grauen Locken, ſoll mich nicht wecken! 


Scheid. o Wind auf deinen Schwingen — 


Du kannſt die Ruhe des Barden nicht ſtöhren! 
Die Nacht iſt lang — doch ſchwer fein Aue — 


: Scheide fluͤſternder Windhauch!“ 


— 25 


— Wie leicht war es nicht möglich; bei dieſen Be⸗ 
griffen von Geiſtern, die in Nebel gehuͤllt, Hoͤhlen 
bewohnten, in deren Haͤnden die Stuͤrme dunkelten; 


jene prestige Grotte, in welcher wenn es ſtuͤrmt, ſich 


die 


*) 


Vier große, kunſtlos neben einander aufgerüchtete Steine, 
waren das gewöhnliche Denkmal der Helden. 
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. db Wellen des Meers mit donnerndem Getöfe bra⸗ 
chen — fuͤr einen Aufenthaltsort des magnate Königs, 


zu halten? — 


Von den übrigen Höhlen’ der Fnſel, iſt die am 


nördlichen Ende derſelben befindliche Waſſerrabenhoͤhle 


die bekannteſte, doch gleicht fie weder an Größe nod), 


N der Fingalshoͤhle. 
R 


Eine eigne Art zu 17 1 5 


Ein franzöſiſcher Mißionaͤr ſollte am Mißiſippi 
bei einigen neubekehrten Wilden ſpeiſen. Ein unbe⸗ 
zwinglicher Ekel ergriff den Geiſtlichen, da er die Art 


fahe, wie die Wilden ihre — halb verfaulten — Fiſche 
und andere Speiſen bereiteten und verzehrten. Er 


weigerte ſich zu eſſen und fagte: er fen nicht gewohnt 


dergleichen Speiſen zu effen: Ein Wilder antwortete: 


„Du mußt dich uͤberwinden, und dies kann einem 


Manne nicht ſchwer fallen, der fo ſchoͤn zu beten weiß!. 


Thun wir uns doch Gewalt an dasjenige zu glauben, 

was du uns lehrſt, ob wir es gleich nicht ſehen!““ 

: Der gute Geiſtliche mußte fic) bequemen zu ſpei⸗ 
ſen, um den Glauben ſeiner Neubekehrten sie ſtärken! 


Ueber den 1 Menschen, und die verſchiedenen 
Menſchenracen. 
( Beſchluß.) 


Es laſſen ſich dieſer Erklaͤrung der Menſchenracen, 
ope man das ig als den aͤußern Grund ihrer, 


Bil⸗ 
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Bildung anſieht, manche Einwürfe enkgegen ſtellen, 
aber auch — widerlegen. : ¡ 
Man fagt: dieſe Nacen finden fic) jetzt in Lána 
dern, in welchen die ihnen entſprechenden Klimate nicht 
exiſtiren. Vorzuͤglich ¡ft hier von Aſien die Rede, und 
die Sache ſelbſt unleugbar. Es koͤmmt nun darauf i 
an, ob fie fic) nach den aufgeftellten Gründen erklären = 
laſſe? und hier kommt uns felbft ſchon die Geſchichte 
zu Hülfe. as : en 
Nach dem angenommenen Grunde, konnte ſich aus 
dem Urſtamm erſt die weiße Race entwickeln, und aus 
dieſer, ſo wie ſie ſich hoͤher nach dem Nordpol hinauf 
zog, die Kalmuckiſche. So iſt es wirklich. Die Ge⸗ 
ſchichte lehrt uns, daß vor einigen Jahrhunderten 
fic) einige tatariſche Stämme weißer Race, uͤber den 
Amur, ins trockne kalte Klima hinauf zogen. Nach 
glaubwuͤrdigen Reiſenden haben ſie ſich jetzt in ihrer 
Bildung ſchon ſo ſehr den Kalmucken genaͤhert, daß 
ihr Urſprung kaum noch erkennbar iſt. Im Gegen⸗ 
theil kennen wir kalmuckiſche Stämme, die jetzt in waͤr⸗ 


mern Laͤndern wohnen, und nach faſt tauſend Jahren 


den Hauptcharakter ihrer Bildung unverändert erhal⸗ 
ten haben. Es ſcheint alſo — wie es dem Gange der 
Natur nach auch ſeyn muß — daß der Uebergang der 
weißen Race zur kalmuckiſchen, durch Einwirkung des 
Klima wirklich erfolge; die Zurückbildung des cinz 
mal entwickelten Keims aber nicht mehr möglich 
ſey. Nimmt man dies wirklich an, ſo fallen alle Ein⸗ 
würfe von ſelbſt weg, die aus dem jetzigen Wohnort 
eines Volks hergenommen werden. ' i 

Was hier noch einen wichtigen Huͤlfsgrund giebt, a 
iſt die Erfahrung, daß die weiße Race nicht in die 

N ſchwarze 
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ſchwarze ſcheint übergehen zu koͤnnen, indem ſowohl 
tuͤrkiſche als juͤdiſche Familien ſchon mehrere Jahrhun⸗ 
derte unter den Mohren gelebt haben, ohne ſich ihnen 
an Geſtalt oder Farbe im geringften zu nähern. me 
Der zweite Einwurf beſteht darin, daß man fagt: 
Es giebt viele erbliche Bildungen, die nicht unter jene 
Racen paſſen. Die Widerlegung dieſes Einwurfs iſt 
noch leichter, als bei dem vorigen. Bei dem richtig 
aufgefaßten Begriff der Entwicklung jener Racen durch 
das Klima, iſt es von ſelbſt einleuchtend, daß es zwi⸗ 
ſchen den Racen eben fo viele Stufen von einer zur an⸗ 
dern geben muͤſſe, als es dergleichen Stufen der Kli⸗ 
mate giebt, welche man denn als beſondere Zwiſchen⸗ 
racen, oder noch nicht völlig entwickelte Keime bez 
trachten kann. Selbſt die eigenthuͤmlichen Verſchie⸗ 
denheiten der Volker, die zu einer Race gehören, als 
der Spanier, Franzoſen, Engländer, Deutſchen u. f. f. 
laſſen ſich nach dieſen Gründen befriedigend erklären. 
Ich habe meinen Lefern hier kurz die Reſultate 
müuͤhſamer Unterſuchungen philoſophiſcher Naturfor⸗ 
ſcher, unter denen ich hier vor allen Kant nenne — 
über einen, jeden Menſchen intreßirenden Gegenſtand 
vorgelegt. Es ſey mir erlaubt, noch einige Bemer⸗ 
kungen hinzu zu fuͤgen. 5 AEF 
Dg die Anlagen des Menſchen überhaupt fo au⸗ 
genſcheinlich von ſeiner Organiſation abhangen, ſo iſt 
es im Voraus wahrſcheinlich, daß dieſe, in ihrer Or⸗ 
ganiſation verſchiedenen Nacen, ſich auch an Geiſtes⸗ 
kraͤften nicht gleich find. Dies ſcheint auch die Erfah⸗ 
rung zu beſtaͤtigen. Ueberhaupt findet die Kultur der 
Menſchen fic) nur in den beiden Mittelracen, der Weiſ⸗ 
ſen in Europa, und der Olivenfarbnen in Indien, wel⸗ 
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the dem Urſtamm des Menſchengeſchlechts am naͤchſten 
ſtehen, waͤhrend die beiden Extremen der menſchlichen 


5 Bildung, der Neger und der Kalmuck, weit hinter 


ihnen zuruck geblieben find. Ja bei einer genauern 


eet 


y 


Betrachtung, ſcheint die Natur in jenen beiden Nacen 
zu einer Grenzlinie hinzudraͤngen, durch welche in der 
Organiſation die Menſchheit eingeſchloſſen „und von 
den übrigen Thieren der Erde abgeſondert ijt, Wenn 
die Natur dieſe Grenzlinie überfpringt, ſcheint dieſelbe 
Kraft, welche dieſſeits den Menſchen bildet, hinter 
derſelben den Affen hervor zu bringen. Selbſt der 
aͤuſſere Körperbau leitet auf dieſen Gedanken; da in 
mancher Hinſicht der Kopf des Negers grade das Mit⸗ E 
tel zwiſchen dem Kopfe des Affen und dem Kopfe des 
weißen Menſchen iſt. ; 

Auch haben die beiden, durch Ausbildung und 
Anlagen hervorragenden Racen ſich faſt von je her die 
andern unterworfen, und vorzüglich maaßt der Euro⸗ 
paͤer ſich dieſer Herrſchaft an, und durch feine höhere: 
Bildung, und tauſend daraus entſpringenden Huͤlfs⸗ 


mitteln unterſtuͤtzt, weiß er feine Ueberlegenheit fro): 


terlich geltend zu machen, und wenn jetzt nicht die 
ganze ſchwarze und kupferfarbne Menſchenracen Skla⸗ 
ven der Weißen ſind, ſo ſind nur die große Entfernung, 


von der Natur ſelbſt hervorgebracht Hinderniſſe, und 


die eigne Politik der Europäer die Urſach. 

Es regt fic) indeß bei der zunehmenden Reife der 
Vernunft, allgemein das Gefühl der Unmoralität und 
des Unrechts in der Behandlung jener unglücklichen 
Menſchen. Daher die faſt allgemeine Mißbilligung 
des Negerhandels in England, und das Beſtreben 
ihn abzuſchaffen. Hier tritt indeß der Vortheil mit 

: ee der 
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der Ueberzeugung in Kampf, und es fehlt leider nicht 
an Schriftſtellern und Philoſophen, welche dem Bors 
fltheile auf Koſten der Moralitat das Wort reden. 


Die Neger behauptet man, find eine geringere 
Menſchenrace als wir. Die Natur hat ſie zum Die⸗ 
nen, wie uns zum Herrſchen beſtimmt. Wir thun 
alſo eben ſo wenig Unrecht, wenn wir uns des Negers 
zu unſerm Vortheil bedienen, als wenn wir das Pferd 
vor unſern Wagen ſpannen. 


Allein der Grund der Achtung, die ein Menſch ge⸗ r 
gen den andern hat, und haben ſoll, weil ſeine Ver⸗ 


nunft ihn dazu noͤthigt, liegt ja nicht in ſeinen groͤßern AS 


oder kleinern Anlagen, Faͤhigkeiten und Geſchicklichkei⸗ 
ten, ſondern darin, daß der Menſch fähig iſt, alles 


was er durch feine Kräfte hervorbringt und ſchafft, alle 


feine Handlungen nad) einem höhern Geſichtspunkte zu 
meſſen, und als gut oder boͤſe, als recht oder unrecht 
zu beurtheilen. n 


In dieſem Punkt ſind alle Menſchen gleich, und 
in dieſem Punkt liegt eigentlich der Grund der wahren 
Menſchenwuͤrde verborgen. Der Neger ſteht alſo mit 
uns als moraliſches Weſen, auf einer Stufe, und 


unſre Rechte und Pflichten gegen ihn, koͤnnen nicht 


die geringſte Aenderung dadurch leiden, wenn ihm 
auch die Natur verſagt haben ſollte, uns auf der Bahn 5 
unſrer een und kuͤhnen See zu 
Je 
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ses Leichenbegängniß in Ober⸗ 
f egypten. ; 
Ein Augenzeuge erzählt dieſe Ceremonie mit fol⸗ 


genden Worten: „Die Leiche lag auf einer Art Trag⸗ 


bare, welche verſchiedene Maͤnner auf ihren Schultern 
trugen. Die Freunde und Verwandten des Verſtor⸗ 

benen umgaben fie. Hierauf folgte ein langer Zug 
von Weibern, die in große, lange, ſchleppende weiße 
Schleier gehünt waren. Ihr Zug wurde hie und da 


von Truppen Taͤnzerinnen unterbrochen, die man aus⸗ 


drücklich dazu gedungen hatte. Dieſe Taͤnzerinnen 


ſchlugen in die Hände, oder auf eine Art von Trom⸗ 


meln, ſangen dazu und tanzten. Die andern weinten, 
ſeufzten, und geberdeten ſich ſehr klaͤglich, indem ſie 
lautes Geheul ausſtießen, welches einen ſonderbaren 
Contraſt mit der Luſtigkeit der Taͤnzerinnen machte. 
Die Verwandtinnen und Freundinnen, welche recht 
betrübt thun wollten, waͤlzten ſich alle Augenblick auß 
der Erde und ſtreuten ganze Hände voll Staub auf 


ihr Haupt. Die Mutter des Verſtorbenen und die 


Weiber, welche ſie begleiteten, gingen an das Ufer des 


Fluſſes, kneteten Koth, und beſchmierten fic) das 
Geſicht und ihre großen weißen Schleier damit, Man 


verſicherte mich, daß die mohamedaniſchen Leichenbe⸗ 
gaͤngniſſe in ganz Oberegypten dieſem vollkommen aͤhn⸗ 


lich waͤren, und in der That an ich nachher oft Zeuge 


davon geweſene! 2 — 


Stolz 


Ein Chan einer unbedeutenden tartariſchen Horde, 


ber unter pesen Filzzelte koͤſtlich zu ſchmauſen glaubte, 
wenn 
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wenn er fich ſatt an Pferdefleiſch eſſen und an Pferdes 
milch trinken konnte; hatte die Gewohnheit, ſo oft er 
geſpeiſt hatte, durch einen Herold laut in alle vier 
Weltgegenden ausrufen zu laſſen: „daß, da der große 
Chan geſpeiſt habe, es allen Potentaten, Fuͤrſten 
und Herrn der Erde nun frey ſtehe⸗ ein en 
zu thun!“ 


Spaniſcher Stolz. 


Der P. Torrubia ließ im Jahr 1784 in Madrit 
ein Werk uͤber die Naturgeſchichte drucken. Seine 
Freunde verfertigten eine Menge Lobreden darauf, wel⸗ 
che der lobtrunkne Autor ſeinem Buche vordrucken ließ. 
In einer derſelben, welche den P. Hieronymus von 
Salamanca zum Verfaſſer hat, kommt folgende Stelle 
vor: “3 TE 
„Und wenn ich hundert Zungen hatte, wenn alle 
meine Glieder, wenn die kleinſten Aederchen mei⸗ 
nes Koͤrpers faͤhig waͤren, die Sprache der Be⸗ 
redſamkeit zu reden, ſo wuͤrde ich doch das un⸗ 

geſchickteſte Werkzeug zu den Ausdrücken des 
Vergnuͤgens ſeyn, das ich bei den Lehren des P. 
Torrubia empfunden habe. — Er iſt der ge⸗ 
frónte Lowe von Spanien, ein neuer Gerion, 
ein Weiſer, der die Natur im Werke geſehen; 
ein Rieſe, der nichts über ſich hat, als ſeinen 
Apparat. Die Vorſehung hatte ihm alle ihre 
Vorzüge verliehn, und was über alle 
ihre Vorzuͤge hinaus iſt, ſie hatte 
ihn in Spanien Bene“ werben 

laſſen!“ 
Svat: 


. \ 


268 
| Franzoͤſiſcher Stolz. 


Der Abt Terraßon, der zu derſelben Zeit lebte 


N fat in einer Ki: Schriften: 10 


„Man wirft den Italienern Spibſindigkei der 


Gedanken, den Spaniern Großſprecherei, den 
Englaͤndern ein wildes, ungeraͤhmtes Weſen 


vor; die Franzoſen hingegen ſind die einzige 


Nation, an welcher man dergleichen ange⸗ 


bohrne Mängel gar nicht bemerkt!“ 


"Daß der Herr Abt die Deutſchen hier uͤbergeht, 
iſt naturlich; denn nach der damahligen Meinung der 
Franzoſen, hatte Deutſchland noch keine Schrift⸗⸗ 
ſteller. 


poa 
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ne Original Sendfhreibin 
eines e an den Herausgeber des 
: Eur x 


p. P. 
Ich bin, Gott ſey Dank! ſehr 7 und She 


gar geſchaͤtztes Wochenblatt, vergnuͤgt mich gar fehr, 8 


Sie werden wohl recht gut wiſſen, daß ich daſſelbe leſe 


— auch mein' ich nicht, daß Sie dieſerhalb ein Kom⸗ 


pliment mir machen ſollen, obzwar Herr Fuͤlleborn 
ſeel., mich noch einmal fo freundlich gruͤßte, als er, 
wie Sie wohl auch wiſſen werden, erfuhr (ſo durch die 
dritte Hand, unſer Einer kann ja nichts geheim thun) 


daß ich um nur a Erzaͤhler laͤſe, ſondern auch ein 
: Máces 


Mäcenat der 7 freien Kuͤnſte wäre, welche mein hoch⸗ 
ſeliger Herr Vetter immer die Brodtloſen nannte. 
Nehmen Ew. zc. nichts für Ungut — daß ich mich fo 
grade zu an Sie addreßtre, wie mein naſeweiſer june 
ger Vetter, der nichts gelernt hat als Verſe machen, 
und der wer weiß was ſich darauf einbildet, und immer 
von dem großen Herrn Goͤthe ſpricht, indeß er viel 
leſcht nicht werth iff, ihm die Pantoffeln zu kuͤſſen. — 
Wie geſagt, Ihr gar geſchaͤtztes Wochenblatt amuſirt 
mich. Dem gemaͤß ſaldire ich Ihnen ein Abentheuer, 
das, unter uns geſagt, ein dummer Streich von mir 
iſt. Ich habe einmal geleſen, beim ſeeligen Gottſched 
glaub' ich: daß der Helikon ein Berg in Griechenland 
iſt, mithin ſehn die Herrn vom Berge, da man dar⸗ 
auf viel weiter ſehen kann, wie wir Thalleute, alles 


was wir gemeine Menſchenkinder vorhaben. Gewiß, 


Sie wiſſen es, daß ich ein Mal ein Dummerjan gewe⸗ 
ſen bin. Doch erzaͤhlen muß ich 8 — Alſo, hören Sie 
nur: ich habe bei aller Mühe, die ein Mann auf Frey⸗ 
ersfuͤßen ſich nur geben kann — keine Frau kriegen 
koͤnnen. Der Herr hat mich, Gott ſey Dank! etwas 
reichlich mit feinem Zeitlichen gefegret. Das ware 
aber das Einzige, wenn er mir nicht obendrein Vers 
ftand gegeben hätte — den er nach der heiligen Schrift 
— den Seinen im Schlaf giebt. Grade dieſe Gabe 
macht mich den Damen unausſtehlich. Denken Sie 
ſich mein Unglück! Ich bin reich und in meinen beſten 
Jahren — habe naſeweiſe Vettern, welchen ich nichts 
verlaſſen mag und — kann keine Frau kriegen. Mein 
Gott, Sie wiſſen ja das alles! ich komme su meinem 
. 


So 
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Ss wohl bekannt es Ihnen ſehn muß, ſo merk' 
n ich doch an: daß ich unter die Honoratiores meiner 
Vaterſtadt rangirt bin. Als nun Sr. Majeſtaͤt der 
König das letztemal in B — u waren, verfehlt’ ich 
nicht, auch mit gegenwaͤrtig zu ſeyn. Gewoͤhnlich 
kann man bei dem Zuſammenfluß aller Stände, Bee 
kanntſchaften aller Art machen. Es wird Ihnen nicht, 
entgangen ſeyn, daß mir weibliche Bekanntſchaften 
vorzüglich am Herzen lagen. Wie leicht kann es da 
nicht einem vorſichtigen Vater einfallen, ſein Schaͤſchen 
einem guten Hirten anzuvertrauen, und — unter uns 
geſagt — Leute die ſolchen Feſtivitaͤten beiwohnen ſitzen 
meiſt warm. Bei dieſer Gelegenheit gaben Sr, Durch⸗ 
laucht der Fuͤrſt von — eine Freiredoute. Daß ich 
nicht zu fehlen geſonnen war, erachten Sie leicht. Dies 
und das fuhr mir durch den Kopf. Ich hatte ſchon 
einige Erfahrungen gemacht, die mir nicht beba gten. 
Die Madchen flohn vor mir, wie die Sperlinge aus 

der Hirſe. — Saperlot! dacht' ich: wer weiß — ein 
i galanter Anzug — eine huͤbſche Maske — ha! ich fah 
das Vögelchen ſchon auf der Leimruthe. Wo es ae : 
Galanterien ankommt, dazu bin ich nicht faul. 


Hoͤren Sie nur. Alles wird und iſt befell. Der 
Tag wird mir lang, wie an Oſtern und Michael, wo 
die Wechſel gefällig und meine Intereſſen aus der Land⸗ 
ſchaft abzuholen find. (NB. Meine Vettern hatten 
mir ſchon mit ihren vielfachen Beſuchen den Gaſthof 
ziemlich eng gemacht.) Da bringt der Bófe den Reims 
ſchmidt hergehetzt. Der Vetter Naſeweis, der flatt ei⸗ 
nem Versler lieber ein Schuſter haͤtte werden follen, 

will ea — ja, borgen will er, um mich Heute zu 
5 uͤber⸗ 
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uͤberglaͤnzen. Rund ab ſchlug' ich's ihm. Augen wie 
ein Luchs ſtoͤrt er alles aus. Bewundert meinen Re⸗ 
doutenanzug, quaͤlt mich noch eine Weile und geht 
dann fort. Ich lache — ich lache recht. Der Abend 
koͤmmt. Ich zieh mich an. Eine Flaſche Wein — 
ich hatte ſie von einen Mann, dem ich mich bei billigen 
Procenten gefällig erzeigt, zum Geſchenk erhalten — 
muß mein Jakob noch herauf holen. Ich trinke und 
bin fröhlich und guter Dinge. Der Lohnwagen er⸗ 
ſcheint endlich — ich ſetze mich ein. Wir fuhren nach 
dem S — Thor. Dort ſteht und folgt eine Kutſche 
der andern. Man ſieht kein Ende. Ich warte — 
warte — harre — fluche — es geht keiner von der 
Stelle. Mir wird ganz kurios. Es drehn ſich die 
Kutſche und die Laternen auf der Sandinſel wie im 
Kreiſel um her. Hinter her befaͤllt mich ein Taumel 
L eine Mattigkeit — ich ſchlafe ein. Wie ich erwache 
— erlauben Sie, iſt das einer Chriſtenſeele begreiflich? 
— da ſitz ich noch im Wagen. Ich ſeh' mich um, reibe 
mir die Augen — glaube Laternen zu ſchauen — und 
befinde mich in einer — Wagenremiſe! — E) 


(Die Fortſetzung folgt.) 


— = ‚ Kuflde 


) Ich erſuche den Hrn. Verfaſſer dieſes launigen Briefs, shiv 
die Fertſetzung deſſelben, wie den Beſchluß der uͤbrigen 
Aufſaͤtze gefallight zu überſenden, weil ich von letztern nicht 
eher Gebrauch machen kann, bis ich ihre Tendenz zu über 
ſehen im Stande bin. 


x R. 
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: Auflöfung des Raihfels im vorigen Stück. 
. d ſt er n. : | 


ee Silbenräthſel. 
(Zweiſilbig.) e 
Die er ſt e. 


Du hört mein Lob aus aller Schoͤnen Munde, 
Mir weihen fie des Morgens goldne Stunde, 
Des ſpaͤten Abends letzte Zeit ? / 
Ich thron' auf ihrer Bruſt — und prange 

Im ſeidnen Lockenbau, und hange : 

Am Arm — am Ohr — am Half’, am Kleid! 
Und rothe jede bleiche Wange, E 
und blie im hellen Diamant 

An ſchwanenweißer, weicher Hand! 


N Die zweite, 
Mehr als den Schönen, euch ich diene, 


Mein armer Rücken ſeufzt und kracht! = 
Das Ganze. 
Ganz bin ich nur bei reichen Frauen 
In meinem Luͤſtre anzuſchauen! — : 


Wo ich T 
Doch nun mein Freund! errathe mich! 


—— — men ET nnd 
Dieſer Erzähler nebſt dazu gehdrigem Kupfer wird alle 
Wochen in Breslau in der Buchhandlung bei C. Frie⸗ 
drich Barth jun. auf dem Naſchmarkte an der Stock- 
gaſſen⸗Ecke in No. 2020 ausgegeben, und iſt 

auf allen Koͤnigl. Poſtaͤmtern zu haben. N 
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